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			Butler Parker schwitzte Blut und Wasser.


Der Strolch im hellen Sommeranzug riss dem kleinen Kind die Puppe aus der Hand und knallte sie zu Boden. Dann kickte er sie mit dem Fuß gegen die Hauswand und lachte spöttisch. Er baute sich breitbeinig vor dem Vater des Kindes auf und wartete auf dessen Angriff.


Der Vater, ein kleiner dicklicher Mann, verschwitzt aussehend und bestimmt nicht ein Held, hörte den Schrei seines Kindes und warf sich auf den Strolch, der darauf nur gewartet zu haben schien. Der gelackt aussehende Mann im hellen Sommeranzug fing den Vater mit einem Fausthieb ab und schmetterte ihn zu Boden. Dann trat er dem stöhnenden Mann noch in die Seite und kümmerte sich nicht weiter um ihn.


Das kleine Kind hatte die misshandelte Puppe an sich gerissen und lief auf den am Boden liegenden Mann zu. Die Frau des Stöhnenden, eine große, hagere Person, war von weiteren Kindern umgeben. Alle sahen ärmlich, aber sauber aus. Und sie alle schauten zu, wie die Möbel aus den beiden Fenstern einer im vierten Stock liegenden Wohnung nach unten auf die Straße geworfen wurden.


Hier zerschellten sie krachend, splitterten auseinander und zerbarsten bis zur Unkenntlichkeit.


Dieses schreckliche und sinnlose Schauspiel hatte viele Zuschauer, die im Halbkreis standen und damit die Fahrbahn blockierten.


Die Menschen, alle ganz offensichtlich diesem Wohnviertel entstammend, verhielten sich schweigend. Von südländischer Begeisterung oder Fröhlichkeit war keine Rede. Man sah zu, betroffen, verängstigt und vor Schreck wie gelähmt.


Butler Parker aber schwitzte Blut und Wasser.


Einmal, weil er empört war. Einem Kind die Puppe zu entreißen und sie zu treten, gehörte seinem Gefühl nach zu den Todsünden. Zum anderen aber schwitzte er auch, weil er die Reaktion eines seiner beiden weiblichen Fahrgäste kannte. Am liebsten hätte Parker Vollgas gegeben und wäre losgefahren. Doch die Menschenmauer hinderte ihn daran. Er wusste nur zu gut, welche Männer dort oben in der Wohnung am Werk waren.


Mafiosi!


Sich mit diesen Leuten anzulegen, bedeutete im Grunde die konsequente Vorbereitung zum Selbstmord. Parker machte sich da keine Illusionen. Sie befanden sich in Rom. Und damit im klassischen Land der Mafia. Zudem trug Parker die Verantwortung für zwei Damen, die im Fond seines hochbeinigen Wagens saßen. Diese beiden Damen durfte er nicht gefährden.


Doch es war bereits zu spät.


Lady Agatha Simpson, die streitbare Dame aus England, hatte bereits energisch die hintere Wagentür aufgestoßen und marschierte durch eine Gasse der schweigenden Menge direkt auf den gelackten Strolch zu.


Dabei schwang sie unternehmungslustig ihren gestickten Pompadour, der an ihrem linken Handgelenk baumelte.


Lady Agatha, mit dem englischen Hochadel verschwistert und verschwägert, war etwa 60 Jahre alt, was aber überhaupt nichts besagte. Sie war groß, fast vollschlank zu nennen und hatte ein ausgeprägtes Gesicht, das von einem energischen Kinn beherrscht wurde. Eine Adlernase und dunkle, kluge Augen vervollständigten den äußeren Eindruck.


Lady Agatha, die sich ganz nach Belieben wie eine Herzogin oder wie eine Landstreicherin benehmen konnte, trug ihr übliches teures, aber ausgebeultes Kostüm. Ihre Füße steckten in ausgetretenen, bequemen Tretern. Dennoch strahlte sie eine Souveränität aus, der man sich nicht entziehen konnte.


Diese Dame also marschierte auf stämmigen Beinen genau auf den lackierten Strolch zu und schwang ihren Pompadour.


»Mister Parker! Bitte, das gibt ein Unglück«, stieß der zweite weibliche Fahrgast aus, der im Fond von Parkers hochbeinigem Monstrum zurückgeblieben war und jetzt allerdings ebenfalls hastig ausstieg.


Es handelte sich um Kathy Porter, die als Gesellschafterin von Lady Simpson fungierte. Sie erinnerte an ein ängstliches, scheues Reh, hatte kupferrotes Haar und sah bezaubernd aus. Sie mochte etwa 25 Jahre alt sein und lebte in ständiger Angst, Lady Agatha könnte irgendwelche Dummheiten machen. Wieder mal, wie das so oft der Fall war. Lady Agatha war nämlich eine kriegerische Dame, die Verwicklungen liebte und sie geradezu suchte.


Parker hatte sich der beiden Damen angenommen, nachdem sein bisheriger junger Herr, Mike Rander, hauptsächlich wieder als Anwalt tätig war. Parker hatte sich überreden lassen, bei Lady Agatha als Butler zu arbeiten. Inzwischen hatte er daran sogar Gefallen gefunden, wenn auch mit leichten Abstrichen, um der Wahrheit die Ehre zu geben. Lady Simpson beschäftigte ihn nämlich ungemein und ließ ihn kaum zu Atem kommen.


Wie jetzt und hier.


Lady Agatha hatte inzwischen den gelackten Strolch erreicht, der sich überrascht-erstaunt zu ihr umdrehte und nicht reagierte, als die ältere Dame ihm sehr konsequent ihren Pompadour auf den Kopf schlug.


Der Gelackte ging sofort in die Knie und verdrehte die Augen. Er hatte den Glücksbringer zu spüren bekommen, der sich in diesem Handbeutelchen befand. Dieser Glücksbringer war, wie man sich vielleicht denken kann, ein ordinäres Hufeisen in Spezialausführung. Es war geeignet, selbst einen starken Ochsen in die Knie zu zwingen.


*

»Ich bin äußerst empört, Mister Parker«, stellte Lady Agatha fest, ohne sich weiter um den Gelackten zu kümmern, der inzwischen verkrümmt und regungslos auf dem Boden lag. »Ich bestehe darauf, dass Sie diese sinnlose Zerstörung beenden.«


Sie deutete auf eine kleine Kommode, die gerade auf der Straße zerschellte. Der Vater der schreienden Kinder stand inzwischen wieder auf den Beinen und hielt sich das schmerzende Knie. Er starrte entsetzt auf den jungen Mann am Boden, dann auf Lady Agatha.


Parker setzte sich die schwarze Melone zurecht und legte sich den Universal-Regenschirm korrekt über den linken Unterarm. Dann marschierte er zum Hauseingang und verschwand im Korridor. Lady Agatha widmete sich inzwischen den weinenden Kindern und schaute zwischendurch erwartungsvoll nach oben zu den beiden weit geöffneten Fenstern.


Ein Küchentisch und zwei Stühle erschienen auf der Fensterbank, um dann herunter auf die Straße zu fallen. Es krachte und splitterte, als die Möbelstücke sich in ihre Bestandteile zerlegten.


»Sollten Sie nicht besser zurück in den Wagen gehen, Mylady?«, bat Kathy Porter, die neben Agatha Simpson erschienen war.


»Dummes Zeug«, gab Lady Agatha mit tragender Stimme zurück. »Wollen Sie mich denn um jedes Vergnügen bringen, Kindchen?«


»Der Mann wird gleich wieder zu sich kommen«, prophezeite Kathy Porter besorgt.


»Da kennen Sie meinen Glücksbringer aber schlecht«, widersprach Agatha Simpson grimmig, »wir können in aller Ruhe auf Parker warten. Finden Sie nicht auch, dass es dort oben in der Wohnung erstaunlich still geworden ist?«


Lady Agatha hatte richtig beobachtet. Weitere Möbelstücke tauchten nicht mehr auf. Die Räumung der Wohnung hatte eine Unterbrechung erfahren. Josuah Parker schien sich auf seine spezielle Art mit den Räumen zu unterhalten.


Dies stellte auch ein Mann fest, der auf der gegenüberliegenden Straßenseite stand und die Szene beobachtete.


Dieser Mann war etwa 50 Jahre alt. Er trug einen dezenten, gutgeschnittenen Anzug, hatte eine leichte Stirnglatze und erinnerte an einen Anwalt. Der Augenzeuge reckte sich etwas hoch, als in der Tür des Mietshauses zwei leicht angeschlagene Männer erschienen.


Sie bewegten sich auf recht unsicheren Beinen und stolperten über den am Boden liegenden Mann.


Agatha Simpson, unternehmungslustig wie immer, schwang bereits ihren Pompadour.


»Dies erübrigt sich möglicherweise, Mylady«, ließ Parker sich vernehmen, der hinter den beiden Schlägertypen aus dem Haus kam. »Die beiden Herren leiden offensichtlich an einer kleinen Schwäche.«


Womit Parker nicht übertrieben hatte.


Die beiden Kerle stolperten und rutschten dann haltlos zu Boden. Sie beeilten sich, ebenfalls die Gelegenheit zu einem kleinen Schläfchen zu benützen.


Was Parker mit ihnen angestellt hatte, war nicht zu ersehen. Der Butler schien sich aber dabei nicht sonderlich angestrengt zu haben. Er machte einen völlig unversehrten und frischen Eindruck. Sein schwarzer Zweireiher saß korrekt, ebenfalls die schwarze Melone.


»Geben Sie den Leuten ein kleines Zehrgeld, Mister Parker«, bat Lady Agatha und deutete auf die Familie, die sich schweigend um den vor Angst schwitzenden Vater scharte. »Die Familie braucht doch gewiss neue Möbel.«


Parker, der über die Reisekasse von Agatha Simpson verfügte, zückte die Brieftasche und wollte die Auszahlung vornehmen, doch der Familienvater schüttelte fast entsetzt den Kopf und streckte abwehrend die Hände aus.


»Gehen Sie!«, sagte er dann hastig und leise. Seine Stimme klang beschwörend. »Gehen Sie! Hoffentlich wird Ihnen nichts passieren. Wir werden für Sie beten!«


»Vielen Dank«, gab Parker zurück, »aber was könnte passieren? Einige Andeutungen wären vielleicht angebracht.«


»Gehen Sie«, wiederholte der Familienvater, »fahren Sie ganz schnell weg. Verlassen Sie Rom! Verlassen Sie Italien! Sie wissen ja nicht, auf was Sie sich da eingelassen haben.«


*

»Dieser Tag verspricht recht schön zu werden«, stellte Lady Simpson fest, als sie wieder im Wagen saß. Sie hatten die Vororte Roms hinter sich gelassen und näherten sich der Innenstadt. Antikes und Modernes wechselten in schneller Folge miteinander ab. Parker, der Rom gut kannte, ließ sich wieder vom Zauber dieser Stadt einfangen.


»Sie glauben, dass wir es mit der Mafia zu tun hatten?«, erkundigte sich Lady Simpson bei Parker.


»Mit einiger Sicherheit, Mylady«, erwiderte der Butler würdevoll. »Darauf deuteten schon die beschwörenden Worte des Familienvaters hin.«


»Ein anregender Gedanke!« Lady Agatha sah versonnen aus dem Wagen.


»Hatten Mylady schon mal Kontakt mit dieser Organisation?«


»Bisher nicht. Ich kenne die Mafia nur aus Filmen. Sie sollten mich informieren, Mister Parker.«


»Bei der Mafia, Mylady, handelte es sich ursprünglich um einen sizilianischen Geheimbund, der wahrscheinlich bereits im 17. Jahrhundert gegründet wurde«, berichtete Parker. »Die Mitglieder dieser straff geführten Organisation widmeten sich damals der Selbsthilfe, da die Regierungen sich seinerzeit als hilf- und machtlos zeigten. Im Laufe der Zeit verloren sich die politischen Absichten, die Mafia mauserte sich zu einer Organisation, die sich immer mehr mit kriminellen Dingen befasste. Ich darf in diesem Zusammenhang auf die Mafia in den USA verweisen.«


»Aber die Mitglieder hängen doch wie Pech und Schwefel zusammen, nicht wahr?«


»In der Tat, Mylady. Sie werden in sogenannten Familien zusammengefasst, die autoritär geleitet werden. Wer sich gegen die Mafia stellt, pflegt in der Regel nicht mehr lange zu leben.«


»Maßlose Übertreibungen«, stellte Agatha Simpson fest. »Warum wendet die Mafia sich zum Beispiel gegen diese arme Familie, die wir eben gesehen haben?«


»Die Mafia verkauft ihre Macht gegen Honorar an Interessenten«, berichtete Parker weiter, »oder aber sie handelt im Eigeninteresse. Es könnte durchaus möglich sein, dass das Haus, dessen Wohnung geräumt wurde, sich im Besitz der Mafia befindet. Die Mafia sorgt dafür, dass die anfallenden Gewinne aus ihren Geschäften angelegt werden.«


»Ein sehr schöner Tag«, wiederholte Agatha Simpson ohne Übergang. »Sie glauben, dass die Mafia ärgerlich auf uns sein wird?«


»Mit Sicherheit, Mylady, Darf ich deshalb den Vorschlag machen, Rom auf dem schnellsten Weg wieder zu verlassen?«


»Rom verlassen?« Agatha Simpson reckte sich kriegerisch und wandte sich ihrer scheuen Gesellschafterin zu. »Haben Sie das gehört, Kindchen?«


»Mister Parker hat recht, Mylady«, gab Kathy Porter zurück. »Für dieses Eingreifen wird man sich rächen.«


»Ich werde in Rom bleiben«, verkündete die Sechzigjährige entschlossen. »Ich denke nicht daran, mich von solchen Strolchen beeindrucken zu lassen.«


Lady Simpson hatte noch nicht ausgesprochen, als Parker scharf bremsen musste.


Ein kleiner Fiat kreuzte die Bahn des hochbeinigen Monstrums.


Aus dem geöffneten Dach wuchs eine Gestalt in die Höhe. Der junge Mann, der im Wagen stand, machte eine Bewegung, die man unmöglich missverstehen konnte. Er fuhr sich mit der flachen Hand über den Kehlkopf und deutete damit an, dass gewisse Hälse in Gefahr waren.


»Impertinent«, stellte Lady Agatha kriegerisch fest. »Rammen Sie diesen Frechling, Mister Parker! Worauf warten Sie noch? Diese Herrschaften sollen sich wundem, wenn sie mit mir anbandeln!«


*

Natürlich hatte Parker darauf verzichtet, den kleinen Fiat zu rammen.


Er wollte die Dinge keineswegs auf die Spitze treiben. Er hoffte immer noch, es würde bei dieser dramatischen Drohung bleiben. Ob man seinen hochbeinigen Wagen auch weiterhin verfolgte, ließ sich wegen der Verkehrsdichte auf den Straßen nicht feststellen. Parker, ein wirklich erstklassiger Fahrer, war froh, als sie endlich das Hotel erreichten, in dem Agatha Simpson gebucht hatte. Das Gebäude befand sich in der Nähe des Palazzo Venetia und war ein Palast im guten alten Stil, der allerdings schon etwas verplüscht wirkte. Agatha Simpson liebte Hotels dieser Art. Sie war der Ansicht, dass der Service in diesen Häusern genau dem entsprach, was sie wünschte. Zudem war hier nie mit Massentourismus zu rechnen. Dazu waren schon die Preise zu stolz, aber Lady Simpson konnte sich Exklusivität leisten.


Sie nannte sich zwar sehr bescheiden vermögend, doch das traf nicht den Kern der Sache. Sie war reich, sogar sehr reich. Sie hatte nach dem Tod ihres Mannes, der schon viele Jahre zurücklag, große Beteiligungen an Industrie, an Im- und Exportfirmen und Brauereien in England und Amerika geerbt. Die Beteiligungen waren von ihr in eine Stiftung umgewandelt worden. Abgesehen von ihrem Privatanteil wurden die reichlich fließenden Gelder über die Stiftung dazu verwendet, begabten, aber armen jungen Leuten echte Startchancen zu bieten.


Parker half Lady Simpson aus dem Wagen, was sie mit dem obligaten, unwirschen Knurren abwehrte. Dann marschierte sie majestätisch in die Halle des Hotels, umgeben von einem Schwarm dienstbarer Geister. Kathy Porter tippelte aufgeregt wie immer hinter ihr her. Sie war in steter Sorge, dass Mylady wieder mal aus dem Handgelenk heraus irgendein Unheil anrichtete.


Als Parker den Kofferraum seines hochbeinigen Monstrums aufschloss, schrillte plötzlich seine innere Alarmklingel.


Gefahr!


Parker, der in den Raum hineinlangte, tat aus dem Instinkt heraus so, als rutschte er mit den Füßen ab. Er fiel also in den Kofferraum hinein und sah im gleichen Moment vor sich ein Wurfmesser, das zitternd und federnd im Seitenteil seiner Ledertasche steckte.


Der Butler blieb sicherheitshalber einen Moment über dem Rand des Kofferraums liegen. Er wollte nicht unbedingt einen zweiten Wurf herausfordern. Dann jedoch richtete er sich schnell auf und suchte nach dem Messerwerfer.


Nun, die schmale Straße war stark belebt.


Der Messerwurf war überhaupt nicht registriert worden. Die Passanten passierten ihn und seinen Wagen, ohne dem Butler auch nur die geringste Aufmerksamkeit zu schenken.


Parkers Blick fiel auf einen etwas schäbig aussehenden Mann, der in einem kleinen Bauchladen Ansichtskarten, billige Sonnenbrillen und sonstigen Kleinkram feilbot.


Dieser Mann, dessen weiches, gedunsenes Gesicht von einer großen Sonnenbrille beherrscht wurde, bewegte sich die schmale Straße hinunter, wobei er seinen rechten Fuß deutlich nachzog.


War das der Messerwerfer? Selbstverständlich verzichtete Parker darauf, diesem Mann zu folgen und ihn zur Rede zu stellen. Ihm fehlte schließlich jeder Beweis.


*

»Ich möchte Mylady nicht verschweigen, dass mit einem Messer nach meiner bescheidenen Wenigkeit geworfen wurde«, sagte Parker, als er sich in Agatha Simpsons Hotelsuite einfand.


Mylady hatte wie üblich eine ganze Zimmerflucht gemietet. Die Räume waren untereinander verbunden und besaßen nach hinten große Balkons, von denen aus man auf einen weiten Park sehen konnte, der allerdings zu einem benachbarten Grundstück gehörte.


Rechts von diesen Balkons folgten die angrenzenden Häuser, deren Dachgärten ebenfalls wie kleine Grünoasen wirkten. Von dort aus war es möglich, die Balkons einzusehen, ein Umstand, mit dem Parker nicht einverstanden war.


»Man hat mit einem Messer nach Ihnen geworfen?« Agatha Simpson nickte erfreut. »Wie interessant, Mister Parker.«


»Mylady scheinen die Gefahr zu unterschätzen.«


»Unsinn! Aber Sie scheinen ängstlich geworden zu sein. Man will uns nur nervös machen.«


Agatha Simpson hatte ihren Satz noch nicht ganz beendet, als das Telefon sich meldete.


Parker nahm den Hörer ab und nannte seinen Namen.


»Wir haben natürlich absichtlich nur den Koffer getroffen«, sagte eine höfliche Stimme, »wir sind der Meinung, dass Sie das wissen sollten.«


»Wie sehen Ihre weiteren Pläne aus?«, erkundigte sich Josuah Parker gemessen.


»Warten Sie geduldig ab! Sie ahnen, mit wem Sie sich angelegt haben?«


»Darf ich in diesem Zusammenhang den Begriff Mafia erwähnen?«


»Sie haben eine Verwaltungsmaßnahme unserer Organisation empfindlich gestört«, lautete die Antwort, die auf den Begriff Mafia nicht einging.


»Wäre Ihnen vielleicht mit einer höflichen Entschuldigung gedient?«, fragte Parker, während er mit wachsender Unruhe zu Lady Simpson hinübersah, die nicht nur aufmerksam geworden war, sondern jetzt energisch auf ihn zukam. Bevor Parker es verhindern konnte, nahm sie ihm den Hörer aus der Hand.


»Lady Simpson«, meldete die passionierte Detektivin sich. »Ob ich mit der Mafia spreche oder nicht, ist mir gleichgültig. Ich weiß nur, dass ich es mit Flegeln zu tun habe!«


Sie legte auf und sah den Butler amüsiert an.


»Mylady!«, sagte Parker konsterniert.


»Nur keine Schmeicheleien«, wehrte Agatha Simpson ab. »Ich weiß, dass ich richtig reagiert habe. Mit solchen Individuen muss man eben deutlich reden, sonst verstehen sie einen nicht!«


»Wie Mylady meinen«, gab Parker höflich zurück und bekämpfte ein aufsteigendes Schwächegefühl. Er ahnte, was sie erwartete.


*

»Sehr ansprechend«, fand Lady Simpson, als sie das einfache Kellerlokal betreten hatten.


Es befand sich in Trastevere, jenem alten Stadtteil von Rom, in dem das einfache Volk ungeniert lebt. Mylady hatte sich dieses Lokal vom Portier an der Rezeption empfehlen lassen, denn sie wollte einfach, aber sehr gut essen.


Agatha Simpson kam voll auf ihre Rechnung.


Es kostete sie zwar wieder einen leichten Kampf, bis Parker sich zu ihr an den Tisch setzte, aber dieses Spiel kannte sie bereits.
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